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Haus in Metzerlen und Benken treffen. Ein dhnlicher, aber weniger fratzen-
haft wirkender Kopf ist auch an einer Mauerecke der Pfarrkirche in Roders-
dorf zu sehen. Am Gwidemhaus in Rodersdorf ist in einen Pfosten am Haus-
eingang ein rundes Loch gebohrt, das frither wohl verzapft war und Hexen
und Dimonen abwehrende Dinge, etwa Zettel mit Zauberspriichen oder Ge-
beten, Wurzelfasern, Kristallstiicke usw., barg. Gliick sollten die Hufeisen
bringen, die an Tiiren und Scheunentoren aufgehingt oder angemalt sind,
und vor Feuersbrunst bewahren die gesegneten Agathazettel Haus und Stall.

Leider sind sich viele Besitzer schoner und guterhaltener Bauernhiuser
des Wertes ihrer Hiuser nicht immer bewusst und allzuschnell bereit, diesel-
hen umzubauen und zu modernisieren, ohne den alten Charakter zu wahren.
oder durch Auf- und Anbauten zu verunstalten, ganz abgesehen davon, dass
Stube und Kammer mit kitschigen Mobeln ausstaffiert werden, withrend die
alten Stiicke einem Altertumshindler verschachert werden.

I's ist deshalb sehr zu begriissen, dass in den letzten Jahren Massnahmen
ergriffen worden sind, um das Interesse am Bauernhaus zu wecken und zu
retten, was noch zu retten ist. Fiir den Kanton Baselland hat die rithrige Sek-
tion Basel des Schweizerischen Heimatschutzes in den Jahren 1940—1943 Ver-
zeichnisse aller erhaltenswerten Biirger- und Bauernhiduser mit priachtigen
photographischen Aufnahmen erstellt; aufgenommen wurde sozusagen jedes
Bauwerk, das vor 1860 entstanden ist (siche dariiber diese Zeitschrift 1941,
185-193). Im Kanton Solothurn werden gemiss Verordnung betreffend Schutz
und Erhaltung von Altertiimern und historischen Kunstdenkmiilern von 1931
und 1939 amtliche Inventare der unter 6ffentlichem Schutz stehenden Alter-
tiimer aufgenommen. Die inventarisierten Bauten und Bauteile — und dazu
gehoren auch die noch guterhaltenen Bauernhiuser! — diirfen nur mit Vor-
wissen und unter Genehmigung des Ausschusses der Altertiimer-Kommission
verindert werden.

In den zwei nachsten Heften werden wir einen Rundgang durch die Dor-
fer des hintern und vordern Leimentals machen und die bemerkenswertern
Hiuser etwas nither anschen.

Dee Kénigshof.

Von Felix Moeschlin.

Da steht der altererbte Bauernhof in seiner soliden, festgewachsenen
Herrlichkeit. Da ist alles, was sich ein Bauer wiinschen kann. Gute vertifelte
Stuben mit Balkendecken und sauber gefiigten Fussboden aus meterbreiten
Dielen. Und eichene Tische drin und bequeme Binke, die in die Wand ein-
gelassen sind. Und vornehme glatte Kasten, nussbaumige und birnbdumige,
und andere, die schon ganz alt sind, mit dunklen gedrehten Sdulen und ge-
schnitzten Kopfen und Rankenwerk. Und ein behaglicher griiner Kachel-
ofen mit der griossten Ofenbank im ganzen Dorf. Hier friert man nie, mag
der Winter auch noch so kalt sein, wie Anno netinundzwanzig, wo die Stimme
der Obstbiiume zersprangen und im Keller die Weinfasser einfroren.

Da sind breite, behiibige Betten mit hochgetiirmten Kissen, die mit dem
feinsten Flaum gefiillt sind, nicht etwa bloss mit Federn. Und weiche Ma-
tratzen, dass einer, der es nicht gewohnt ist, erschrickt und meint, er miisse
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Battwil.

ertrinken, wenn er so tief hineinsinkt. [Xs muss cine Freude sein, in diesen
Betten zu schlafen. Aber das gehort sich auch fiir Leute, die den ganzen
Tag iiber tapfer bei der Arbeit sind.

Und gut essen miissen sie auch. Drum ist die Kiiche so gross und glinzt
es an den Wianden hundertfach auf blankem FEisen und Messing und sau-
berem Geschirr. Und wenn man in die Speisekammer hineinsieht, lduft einem
das Wasser im Munde zusammen. Man merkt aul den ersten Blick, dass hier
im Jahre mehr als einmal geschlachtet wird. Und man begreift auch, dass
es fiir die Tante Anna keine Kunst ist, jedem hungrigen Bettler einen guten
Bissen zuzustecken.

Und wenn sie um ein altes Kleidungsstiick oder irgendein kleines Haus-
gerdt gebeten wird, so braucht sie sich auch nicht lange zu besinnen. Das
Haus ist ja vollgestopft bis unters Dach. I's benitigt viele Jahre, bis man
sich da oben auskennt und weiss, wo alles steht. Und wenn Tante Anna kein
so gutes Gedichtnis hiatte, wire ihr das wohl gar nicht moglich. Die Magde
wenigstens finden jedesmal wieder etwas Neues, wenn sie hinaufgeschickt
werden. Denn man muss bedenken, was die Eltern und was die Grosseltern
und was die Urgrosseltern nicht schon alles zusammengekauft und aufgesta-
pelt haben. Man muss bedenken. dass auch die Tante viel Zeug weben liisst,
aus dem, was die Tochter und Migde im Winter spinnen. Und man muss be-
denken, dass die diirren Bohnen und die vielen Birnen- und Apfelschnitz
auch irgendwo gelagert werden miissen. Und die Kisten voll Biicher darf man
auch nicht vergessen. Merkwiirdige Biicher, die so alt sind, dass man sich das
gar nicht recht vorstellen kann, in Leder und Pergament gebunden und zwi-
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schen den Deckeln schwarze und rote verschnirkelte Buchstaben auf grauem
weichem Papier, die von seltsamen Dingen reden, wenn es einem gelingt.
sie zu lesen. Und noch andere Kisten stehen herum, von denen man gar nicht
mehr weiss, was darinnen ist, weil man sie schon gar lange nicht mehr
aufgemacht hat, denn wer soll Zeit dazu haben? Man macht sich gar keinen
Begriff, was sich in cinem alten Bauernhaus nicht alles findet. Aber man
macht sich auch keinen Begriff, wieviel unter einem solchen Dache Platz
kat, wenn man sich einzuteilen weiss. Aber dafiir ist es auch ein gutes grosses
Dach und greift weit hinunter und deckt alles sorglich zu. dass kein Regen-
tropfen hineinkommt.

Jetzt glaubt man das Schinste gesehen zu haben. Aber dann kommt
man in den Stall und in die Scheune und schliagt die Hinde iiber dem Kopf
zusammen vor [orstaunen. Da stehen die schionen Rosse und scharren mit den
Fiissen und werfen die Kopfe hin und her, dass die Ketten an der Krippe
klirren. Und die Kiihe liegen gemiitlich auf der saubern, trockenen Streu und
sind selbst so sauber wie ein frisch gewaschener Suppenteller. Da sieht man
keine Mistfladen, die an der Haut festgecbacken sind, und keine zusammen-
geklebten Schwanzquasten, die aussehen, als kdmen sie gerade aus einem
Giillenloch. Der Kénigschmied weiss wohl, wie man das Vieh behandeln
muss, und dass es nicht bloss vom Futter abhiingt, wenn man gute Milch be-
kommen will.

Aber dass es an Futter nicht fehlt, sicht man in der Scheune. Schon
wird frisches Futter eingefahren und doch liegt noch so viel vom letzten Jahr
auf dem Boden, dass es noch fiir lange Zeit hinaus reichen wiirde. Und
Strohwellen hat es iibergenug. Hier braucht man dem Vieh kein Laub auf-
zuschiitten. Man kann sich gar nicht erinnern, dass das auf dem Konigshofe
jemals vorgekommen ist. Was muss das erst fiir eine Fiille sein, wenn im
Herbste Korn und Roggen und Weizen und Hafer da oben liegen und unten
in der Tenne die Drescher acht Wochen lang an der Arbeit sind von mor-
gens fiinf Uhr an. Es gibt nichts Schoneres als einen vollen Stall und eine
volle Scheune, denkt man.

Aber wenn man vor das Haus tritt, kommt man plotzlich in Zweifel und
fragt sich, ob es hier nicht noch viel schiner sei. Das Herz geht einem auf.
Man hért die Tauben iiber sich gurren, und wenn man in die Hihe sieht.
findet man hoch oben im weissen Giebel ihre Lucke, wo sie aus und ein-
fliegen oder auf zwei Latten sitzen, die in die Luft hinausragen. Und iiber
der Haustiire findet man eine Reihe von gelben strohgeflochtenen Kir-
ben, um die es wimmelt vom geschiiftigen Bienenvolk. Was da fiir ein sum-
mendes [eben ist. Und zur Linken rauscht ein Brunnen, damit gerade auch
noch das Beste, was es auf Frden gibt, in der Niihe ist. Wenn man dran vor-
beigeht, muss man trinken, man kann nicht anders. Der Wasserstrahl, der
aus der blanken Messingrohre schiesst, ist armdick, nein, das ist zuviel ge-
sagt, aber doch drei Finger dick, und auch im heissesten Sommer so kiihl und
{risch, als komme er geradewegs aus cinem Eiskeller. 'r muss weit drinnen
im Berg hervorsprudeln, denn nie versiegt er. Der grosse Kalksteintrog ist
aus einem Stiick gehauen und siecht aus wie weisser Marmor; er ist so sau-
ber wie ein Messkelch, kein einziger schleimiger griiner Faden findet sich
drin. F'iinf Kiihe kinnten ganz gut nebeneinander dranstehen und zur glei-
chen Zeit ihre Schnauzen ins Wasser hingen. I's gibe mancher Vorderwiler
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Witterswil.

viel darum, diesen Brunnen zu haben mit dem kostbaren Wasser und dazu
noch die beiden Pappeln, die neben thm stehen und wie zwei Kirchtiirme ker-
zengerade in den Himmel steigen, um den Blitz aufzufangen, bevor er
den Hausfirst erreicht. :

Aber das ist noch lange nicht alles. Da liegt der grosse Garten gegen-
iiber mit saubern Kieswegen und vielen Beeten, umrahmt von niedergeschnit-
tenen Buchsbaumsorten. Man merkt, dass der Garten keinem armen Bauern
gehort, der das ietzte Fleckchen Erde mit Kohl und Kartoffeln bepflanzen
muss. Da wachsen Akelei, Levkoie und Kaiserkron. Und Jerusalemblumen
und Magdalenentranen und der blaue Eisenhut. Und so viel Rosensticke,
dass sie ein Kind, das erst ein Jahr in die Schule geht, gar nicht zihlen
kann. Und eine Menge von Johannisbeer- und Stachelbeer- und Himbeer-
straiuchern, dass man im Juni und Juli miide wird vom Abstrupfen. Und
auch Lavendel findet sich, der die Kleider so wohlriechend macht, wenn
man ihn in diirren Biischelchen in die Schrianke legt. Und was das fiir eine
gute Erde ist. Sie zerkriimelt, wenn man sie in die Hand nimmt, so miirbe
ist sie und brosmelig. Das Umspaten und Hacken macht gar keine Miih’. Und
das Schonste am Garten ist, dass er mit dem einen Fnde hoch iiber dem
rdboden steht und durch eine michtige Mauer gestiitzt wird. Denn das Land
ist abfdllig und senkt sich gegen einen Bach. So bekommt der Hof etwas
von einem Schloss, und das Gartenhiuschen, das auf jener Seite steht, lugt
so stolz und trotzig drein wie eine herrschaftliche Burgzinne.

Aus dem Roman ,Die Kénigschmieds®.

o7



	Der Königshof

